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Allerdings steht vor der Auslo-
bung einer gesundheitlichen Wir-
kung das Bundesamt für Gesundheit
(BAG) mit seinen Deklarationsvor-
schriften. Und die halten fest, wie
und unter welchen Bedingungen
wertvolle Fettsäuren angepriesen
werden dürfen: So müssen diese Pro-
dukte weniger als 3 Gramm Fett, 1,5
Gramm gesättigte Fettsäuren und 5
Gramm Cholesterin pro 100 Gramm
enthalten oder aber von «Wassertie-
ren» stammen. Käse aus dem Berg-
gebiet sei – Omega-3-Fettsäuren hin

oder her – in den Augen des BAG ein
«cholesterinhaltiger Fettklumpen»
und erfülle diese Bedingungen nicht.
Etter will das Wissen um die Omega-
3-Fettsäuren deshalb nicht überbe-
werten: «Man wird bei der Vermark-
tung der Bergmilch vor allem auf die
emotionalen Aspekte setzen müs-
sen.» Er warnt jedoch davor, die al-
leinige Bezeichnung «Berg» zu über-
schätzen: «In Europa steht ,Berg‘ oft
für eine bestimmte Produktionsart.
So ist zum Beispiel Vorarlberger Berg-
käse einfach ein bestimmter Käse-
typ.» Dieser Käse kann sowohl im Tal
als auch am Berg produziert werden. 

Überleben die Betriebe
überhaupt?

Das Bergmilchprojekt der SHL
wurde Anfang 2004 gestartet und
dauert noch bis Mitte nächsten Jah-
res. Misst man das Bergmilchprojekt
an seinen ehrgeizigen, selbst defi-
nierten Projektzielen dann ist es ein

Riesenflopp. Denn man wollte die
Produktionskosten bis ins Jahr 2010
um 30 Prozent senken, gleichzeitig
die Arbeitsproduktivität verdoppeln
und den Arbeitsverdienst verdreifa-
chen. Daran gemessen sind die Wirt-
schaftlichkeitsberechnungen bei kon-
sequenter Strategieverfolgung zum
Beispiel in der Region Rheinwald re-
lativ bescheiden: Sie versprechen
eine Erhöhung des landwirtschaft-
lichen Einkommens und der Eigen-
kapitalbildung um «nur» je 20 Pro-
zent. Für den Einzelbetrieb dürften es
jedoch genau diese zusätzlichen 20
Prozent sein, die darüber entschei-
den, ob die Stalltüren offen bleiben
oder bald einmal für immer ge-
schlossen werden.

Eveline Dudda

Die Autorin ist freie Mitarbeiterin
der «grünen»

Weitere Informationen im Internet:
www.bergmilch-projekt.ch

Flächenproduktivität Emmental und Rheinwald

Insgesamt ist die Flächenproduktivität im Emmental (obere Grafik) grösser als in der
Region Rheinwald. Die elf bzw. zehn Säulen stehen für die jeweils untersuchten Pro-
jektbetriebe. Die grossen Unterschiede innerhalb der Region zeigen, dass selbst in
Nachbarbetrieben sehr unterschiedliche Strategien verfolgt werden.

Zuchtstrategien 
für Biobetriebe
Wie wichtig eine Zuchtstrategie für Biobetriebe ist,
wurde am Bio-Braunviehseminar klar. «Wenn man auf
Bio umstellt, muss man andere Sachen an die Hand
nehmen», sagte Georg Trepp: Um sich stärker mit der
Biozucht zu beschäftigen, wurde innerhalb von Bio
Grischun neu eine Arbeitsgruppe «Rindviehzucht»
gegründet, als Ergänzung zu «Bruna Grischuna», die
nach Trepps Meinung die Sicht der Bündner Herde-
buchbetriebe zu wenig vertritt. Wie verschieden
Zuchtziele sein können, zeigt die Zusammensetzung
der Arbeitsgruppenmitglieder: Georg Trepp aus
Medels produziert Natura-Beef und setzt auf Qualität;
Paul Fry, Cumpadials, macht seit 20 Jahren Rückkreu-
zungen mit OB und hat mehr als die Hälfte seiner
Fläche in über 35 Grad steilem Gelände; Linard Gre-
gori, Bergün, hält 65 GVE, viel Jungvieh und ist auf
hundert Prozent Alpung angewiesen, weil er sonst
mehr Fläche bräuchte; Christian Mani, Andeer, will
vor allem kleinere Tiere, weshalb er mit Grauvieh
rückkreuzt während Victor Peer, Ramosch, die Milch
seiner 35 Brown-Swiss-Kühe als Käse hauptsächlich
direkt vermarktet und nebenbei auch noch einige
Zuchttiere ins Vinschgau exportiert. «Dort zahlen
manche Viehfanatiker Preise, die wir gar nicht vermö-
gen», wie er sagt.

Auch Milchbauern im Berggebiet ist es wichtig,
die richtige Betriebsstrategie zu entwickeln. 


